
 

Unterrichtsmaterialien in digitaler und in gedruckter Form 

Auszug aus: 
 
 

Das komplette Material finden Sie hier: 

Aristoteles

School-Scout.de

http://www.school-scout.de/45392-aristoteles


1

4 RAAbits Ethik/Philosophie September 2005

AristotelesS II B Moralphilosophie · Beitrag 3

Grundlagen der philosophischen Ethik: Aristoteles

Dr. Frank Martin Brunn, Mannheim

Bild: Aristoteles, dpa picture-alliance.

Klasse: 12

Dauer: 14 Stunden

Arbeitsbereich: Moralphilosophie / Ansätze philosophischer Ethik

Wie führt man ein glückliches Leben?

Die „Nikomachische Ethik“ des Aristoteles lässt sich lesen als Antwort auf diese Frage. Es

geht Aristoteles um das Tun des Menschen im Blick auf ein gelungenes Leben. Dabei steht

der Begriff der Tugend im Mittelpunkt seiner Ausführungen. Wer aus Überzeugung tugend-

haft lebt, der weiß zum einen um Tugenden, zum anderen übt er sie beständig ein. Dies Ein-

üben führt zur Entwicklung von normativen Handlungsdispositionen und prägt den Charak-

ter eines Menschen, sodass ein tugendhaftes und glückliches Leben schließlich aus einer

inneren Haltung heraus gelebt wird.

Gleichwohl muss Aristoteles zugestehen, dass nicht jedermann gänzlich seines Glückes

Schmied sein kann. Es gibt äußere Lebensumstände, in die wir hineingeboren werden, die

das Glück beeinflussen. Was ein glückliches Leben ist, bleibt letztlich jedoch subjektiv und

individuell verschieden.

Dieser Unterrichtsentwurf versucht, das aristotelische Konzept einer Tugendlehre in der heu-

tigen Zeit anschaulich werden zu lassen. Die hierfür notwendige Transferleistung baut auf

einer Arbeit mit Texten aus der „Nikomachischen Ethik“ auf.



Fachwissenschaftliche Orientierung

I Die Frage nach dem glücklichen Leben

Aristoteles beginnt die Darstellung seiner Ethik mit dem Handlungsbegriff, denn ihm geht es

um das Tun des Menschen im Blick auf ein gelungenes, glückliches Leben. Charakteristisch für

alles Handeln ist, dass es auf ein Ziel hin geschieht. Jeder Handlung wohnt also eine Intention

inne und insofern ist auch gezieltes Unterlassen Handeln.

Ist Handeln zielorientiert, so geht ihm eine Entscheidung, eine Wahl voraus. Aristoteles be -

stimmt den Menschen deshalb als „vernünftiges Tier“ (zoon logon echon). Seine Wahlakte sind

im Idealfall durch die Vernunft bestimmt, die Handlungsziele vernünftige Ziele. Aber der

Mensch ist nicht nur ein vernünftigesTier nach Aristoteles, sondern auch ein „Gesellschaftstier“

(zoon politikon). Die Frage nach einem glücklichen Leben ist für ihn nicht unabhängig von der

Tatsache zu behandeln, dass der Mensch in Gesellschaft lebt. Aristoteles nimmt deshalb immer

den sozialen Charakter menschlichen Handelns mit in den Blick.

Glück ist nun meist ein Zustand, der, einmal erreicht, nicht für immer fortdauert, sondern ver-

geht. Die Dynamik des Lebens erfordert deshalb ein stetiges Arbeiten auf das Glück hin. Die

Wege zu seinem Glück muss der Einzelne jedoch nicht jeden Tag neu erfinden. Vielmehr findet

er in der Gesellschaft, in der er lebt, Handlungsweisen vor, welche das persönliche Wohl und

Glück befördern können. Daneben lernt er aber auch Handlungsweisen kennen, die diesen

ähneln, aber nur scheinbar zu einem glücklichen Leben führen. Nun gilt es, auszumitteln, wel-

che die richtige ist. Auf diesem Wege gewinnt Aristoteles Einsicht in diejenigen Tugenden (are-

taî), die das persönliche Glück befördern. Er unterscheidet ethischeTugenden, wie z. B. Mut und

Freigebigkeit, und dianoetischeTugenden, so genannte „Verstandestugenden“. Diese sind Wis-

senschaft (epistêmê), Klugheit (phronêsis), Weisheit (sophia) und Geist/Intellekt (noûs).

Wer aus Überzeugung tugendhaft lebt, der weiß zum einen um Tugenden, zum anderen übt er

sie ein. Denn der Mensch handelt keineswegs von sich aus tugendhaft, sondern wird von ver-

schiedenen Neigungen bestimmt. Das Einüben von Tugenden führt zur Entwicklung von nor-

mativen Handlungsdispositionen und prägt den Charakter eines Menschen, sodass ein tugend-

haftes, glückliches Leben schließlich aus einer inneren Haltung heraus gelebt wird.

Aristoteles muss aber eingestehen, dass nicht jeder gänzlich seines Glückes Schmied sein kann

und Tugendhaftigkeit nicht automatisch zu einem glücklichen Leben führt. Es gibt äußere Le -

bens umstände, in die wir hineingeboren werden oder die sich im Laufe eines Lebens ereignen,

die das persönliche Glück fördern oder bremsen. Was ein glückliches Leben ist, bleibt letztlich

subjektiv und individuell verschieden.

II Philosophiegeschichtliche Einordnung der Ethik des Aristoteles

Aristoteles ist der erste europäische Philosoph, der die Ethik als eigenständige Disziplin be -

greift. Als Teil der praktischen Philosophie macht Aristoteles die Ethik zu einer eigenständigen

Wissenschaft.

Sein Lehrer, Platon, entwickelte die Ethik noch im Zusammenhang seines gesamten philoso-

phischen Systems. Er leitete sie aus der Ideenlehre ab, in deren Zentrum die Idee des Guten

steht, die von der Seele vor der Geburt geschaut wird. Er verwendet ein deduktives Verfahren:

von der allgemeinen Gültigkeit der Ideen zum Besonderen der einzelnen Tugenden. Damit ist

Platons Ethik allerdings abhängig von den Voraussetzungen, die in der Ideenlehre gelegt wer-

den. Zudem ist sie untrennbar verflochten mit seiner Ästhetik, Politik und Naturphilosophie.

Indem er mit dem Handlungsbegriff einsetzt, ermöglicht sich Aristoteles demgegenüber, das

umgekehrte, das induktive Verfahren einzuschlagen. Er geht vom Bekannten aus und erschließt

von hier aus das Allgemeingültige. Dadurch kann er Fragen der Religion, die bei Platon mit den

ethischen Fragen verwoben sind, weit gehend offen lassen.
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Nicht nur die Eigenständigkeit, auch der Name des Faches Ethik geht auf Aristoteles zurück. Er

leitet den Begriff Ethik von Ethos ab, was so viel wie „Sitte“, „Brauch“, „Gewohnheit“ bedeutet.

Ethik ist die Reflexion des Ethos.

Mit der Ausrichtung der Ethik an einem außermoralischen Wert, dem Glück, entwickelt Aristo-

teles seine Ethik als ein teleologisches (zielorientiertes) Konzept. Stehen bei den teleologischen

Ethiken seit der Aufklärung Werte oder Güter im Zentrum der Orientierung, so legt Aristoteles

den Schwerpunkt seiner Ethik auf die Tugenden und damit auf die Tugendlehre. Seine Ethik ist

deshalb als Tugendethik zu bezeichnen. Wie Aristoteles' Gesamtwerk die Wissenschaft über

Jahrhunderte maßgeblich prägt, hat auch die Ethik bis zur Wende zur Neuzeit in ihm einen ihrer

ganz großen Lehrer.

Im Zuge der Aufklärung versucht Immanuel Kant, die Ethik ganz von ihren Verbindungen zu

 Theo logie, Religion und Weltanschauung zu lösen und sie in sich selbst zu begründen. Das

bedeutet nicht nur die Abwendung von Religion und Weltanschauung, sondern auch die gene-

relle Abwendung von teleologischen Konzeptionen, die die Ethik an einem außerethischen Wert

ausrichten. Er entwirft eine deontologische (pflichtorientierte) Ethik, deren Herz der kategori-

sche Imperativ ist. Das führt zu einer Einschränkung des Tugendbegriffs gegenüber Aristoteles:

Bei Kant gibt es nicht mehr eine Vielzahl von Tugenden, sondern Tugend ist die moralische Stär-

ke in der Befolgung einer unbedingt gültigen Pflicht, der es entgegen möglicher Neigungen

unbedingt Folge zu leisten gilt.

In der neueren ethischen Diskussion erfährt der Tugendbegriff unter anderem wieder Beach-

tung, weil er den Fokus auf die handelnde Person richtet, die bei der Debatte um Pflichten und

Handlungsfolgen aus dem Blick geraten kann.

Mit Kant und den Vertretern des klassischen Utilitarismus ist Aristoteles als einer der wesent-

lichen Eckpunkte in der Geschichte der Ethik zu betrachten. Sein Werk verspricht auch heute

noch eine fruchtbare Beschäftigung.

III Kritik an der aristotelischen Ethik

Ein Problem aller Tugendlehren ist, dass die Praxis dazu verleitet, das Ziel, unter dem die

Tugend steht, nicht ausreichend zu reflektieren. Daher sind Tugenden korrumpierbar durch

Ziele, die das sie umsetzende Individuum bei genauerem Nachdenken nicht bereit wäre zu tei-

len.

An der Ethik des Aristoteles wird heute zu Recht die Verteidigung der Sklaverei und die Un -

gleichheit der Frau gegenüber dem Mann als äußerst anstößig empfunden. Freilich ist beides

zur Zeit des Aristoteles überall gegeben und bleibt selbst in Europa und den USA bis weit ins

19. Jahrhundert erhalten. Die von Aristoteles verwandte induktive Methode, das Ausgehen vom

Bekannten zum Allgemeingültigen, fördert nicht zwingend revolutionäre Veränderungen der

gegebenen Gesellschaftsverhältnisse.

Aristoteles' Ethik richtet sich an freie Bürger männlichen Geschlechts und damit an den kleine-

ren Teil einer damaligen Gesellschaft. Das bedeutet aber keineswegs, dass sein Entwurf sich

gegen eine Ausweitung der Perspektive unter dem Axiom der Gleichheit aller Menschen grund-

sätzlich sträubte. Denn Aristoteles vertritt die Ansicht, dass sich die Chancen des Zusammenle-

bens im Blick auf die Glückseligkeit erst in einer Gemeinschaft von Freien und Gleichen erfül-

len, die ihr Zusammenleben selbst organisieren. Hierarchische Verhältnisse spielen also eine

nachgeordnete Rolle.

Kritisch ist auch Aristoteles' anthropologische Grundaussage vom prinzipiellen Glücksstreben

des Menschen zu sehen. Hier liegt eine implizite Vereinnahmung von unterschiedlichsten

Lebenszielen unter den Begriff des Glücks, die letztlich einen harmonischen Gesellschaftsent-

wurf begünstigt. Dass es innerhalb einer Gesellschaft einander grundsätzlich widerstreitende
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Interessen geben kann – Hobbes' Ausgangspunkt für die Vertragstheorie –, kommt aus der  aris -

totelischen Perspektive nur für den Bereich außerhalb der Polis in den Blick. Innerhalb der Polis

gibt es keinen echten Interessenpluralismus. In der Moderne ist man allerdings gegen einen

Staat, der den Interessenpluralismus ignoriert und beansprucht, mit dem Mittel der Rechts- und

Staatsverhältnisse dem Menschen zu seinem Glück zu verhelfen, kritisch geworden.

IV Die Aktualität der aristotelischen Ethik

Ist die Blindheit des aristotelischen Staatsentwurfs gegen echten Interessenpluralismus zu kri-

tisieren, so ist doch lobend zu erwähnen, dass Aristoteles Gemeinschafts- und Gesellschafts-

formen nach dem Subsidiaritätsprinzip entfaltet – in neuerer Zeit in erster Linie bekannt aus

den römisch-katholischen Soziallehren (Enzykliken Rerum Novarum 1891 und Quadragesimo

anno 1931). Kann das Kooperationsmodell zwar nicht mehr als hinreichende Begründung der

Staatstheorie angesehen werden, so weist es auf anthropologische Konstanten, die nicht in Ver-

gessenheit geraten dürfen: die wechselseitige, Generationen übergreifende Angewiesenheit

der Menschen aufeinander.

Attraktiv an der Ethik von Aristoteles ist die starke Praxisorientierung, die Verbindung von

Empirie und Theorie, von deskriptiven und normativen Elementen. Dieses Theoriedesign regt

zum eigenständigen kritischen Nachdenken darüber an, was im Blick auf die heutigen Verhält-

nisse gut und richtig ist. Ein solcher Impetus ist im besten Sinne aristotelisch. Die individuelle

Ausbildung von Tugenden ist keinesfalls obsolet, sondern spielt für ein im Alltag gelingendes

Leben noch immer dieselbe Rolle wie in der Antike.

Didaktisch-methodische Überlegungen

Den Unterrichtsentwurf charakterisiert ausgeprägtes Arbeiten mit Texten aus der „Nikomachi-

schen Ethik“. Ziel ist es, Aristoteles selbst zu Wort kommen zu lassen und seine Position an sei-

nen eigenen Texten zu erarbeiten.

Die Schülerinnen und Schüler machen dabei eine Fremdheitserfahrung, die sowohl Chance als

auch Gefährdung birgt. Die Gefährdung liegt in der möglichen Abneigung gegen die Thematik

aufgrund des ungewohnten Stils. Die Chance liegt darin, gezwungen zu sein genau zu lesen,

weil der Text nicht durch Eingängigkeit den täuschenden Eindruck hinterlässt, schnell verstan-

den zu sein. Auf diese Weise soll auch auf die Kompetenz hingearbeitet werden, Quellentexte

eigenständig zu lesen und zu verstehen.

Ziel des Unterrichtsentwurfs ist es, den etwas verstaubt klingenden Begriff Tugend für die Schü-

lerinnen und Schüler brauchbar zu machen. Sie sollen erkennen, dass auch heute über Tugen-

den öffentlich diskutiert wird, auch wenn der Begriff nicht gebraucht wird, dass auch ihnen

Tugenden zum Erreichen ihrer Ziele hilfreich sein können, ja dass sie selbst über bestimmte

Tugenden verfügen, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Deshalb steht neben der

Arbeit an Texten aus der „Nikomachischen Ethik“ immer wieder auch die Reflexion der eigenen

Lebenswelt. Viele Materialien sind so angelegt, dass die Schülerinnen und Schüler sich Lernin-

halte im gemeinsamen Dialog erarbeiten und so voneinander lernen. Am Ende des Unter-

richtszyklus soll die eigenständige Darstellung einer für gut erachteten Tugend stehen.

Auf die didaktische Entfaltung der staatstheoretischen Überlegungen des Aristoteles muss ver-

zichtet werden, weil sie den Umfang dieser Unterrichtseinheit sprengen würde.
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Materialübersicht

Stunde 1 Was ist das höchste erstrebenswerte Gut?

Leere Kärtchen und Packpapierbögen mitbringen! (nicht im Materialteil)

Stunde 2 Wer war Aristoteles?

M 11 (Bd/Fo) Platon und Aristoteles (Raffael: „Die Schule von Athen“)

M 12 (Tx) Gruppe 1: Das Denken Platons

M 13 (Tx) Gruppe 2: Wer war Aristoteles?

Stunde 3 Glückseligkeit als oberstes Handlungsziel

M 14 (Tx) Das oberste Handlungsziel: Glückseligkeit

Stunde 4 Lebensformen 1 – Aristoteles

M 15 (Tb) Die Seelen- und Tugendlehre des Aristoteles

M 16 (Tx) Welche Lebensweisen gibt es?

Stunde 5/6 Was ist Tugend?

M 17 (Ab) Rollendiskussion zum Thema „Fleischkonsum und Massentierhaltung“

M 18 (Tx) Die Bestimmung der Tugend

Stunde 7 Lebensformen 2 – Massenmedien

M 19 (Ab) Welche Werte und Tugenden propagieren die modernen Massenmedien? 

Stunde 8 Sittliche Tugenden 1 – Platon

M 10 (Bd/Tx) Platon: Das Gleichnis vom Seelenwagen

Stunde 9 Sittliche Tugenden 2 – Aristoteles (ein Gruppenpuzzle)

M 11 (Tx) Gruppe 1: Der Mut

M 12 (Tx) Gruppe 2: Die Mäßigkeit

M 13 (Tx) Gruppe 3: Die Freigebigkeit

M 14 (Tx) Gruppe 4: Die Sanftmut

M 15 (Tx) Gruppe 5: Prahlerei und Ironie

Stunde 10 Dianoetische Tugenden

M 16 (Tx) Freiwilligkeit und Klugheit

M 17 (Tb) Die Tugendlehre des Aristoteles

Sequenz 2 Tugendlehre

Sequenz 1 Was bedeutet es, ethisch zu handeln?
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Stunde 11 Gerechtigkeit im gesellschaftlichen Leben

M 18 (Tx) Gerechtigkeit

M 19 (Tb) Aristoteles' Gerechtigkeitsbegriff

Stunde 12 Freundschaft

M 20 (Bd) Bartolomé Estéban Murillo: „Melonen- und Traubenesser“ (1618–1682)

M 21 (Tx) Freundschaft

Stunde 13 Tugenden im „Struwwelpeter“

M 22 (Ab) Die Vermittlung von Tugenden im „Struwwelpeter“

Stunde 14 Einen Zeitungsartikel über eine Tugend verfassen (nicht im Materialteil)

Sequenz 4 Sind Tugenden attraktiv?

Sequenz 3 Gesellschaftliches Leben
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